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^ 45. Samstag den 89. November Z55«
Moniiementspreis:

Für die Stadt Solo-
thurn:

Halbjahr!.: Fr. 4. SO.

Vierteljahr!. : Fr. S. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —
Vierteljahr!. : Fr. 2. SO

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. S. 80

^àroeîzeri^àe

Kirchen-Ieitung.
Kiurückungszcbützr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Bilder
franco.

„Die Weltgeschichte ist das Welt-
geeicht."

Grundsätze, Institutionen und Thaten,

welche von den Machthabern als Keime

in den Fluß der Weltgeschichte geworfen

wurden, reifen sich aus und offenbaren

schließlich in ihrer Frucht, welcher

Natur und sittlichen Beschaffenheit die

Keime gewesen. Insofern hat die

Schiller'sche Phrase immerhin Berech-

tigung: die Erndte ist das Gericht über

die Aussaat!

Vor einigen Wochen wurde in Neapel

das Denkmal des A gesialao Mi-
la no mit Guirlanden geschmückt.

Wer war dieser Milano? E.n nea-

politanischer Soldat, der am 8. Dezember

1856 bei einer Revüe seinen König,

Ferdinand II., meuchlerisch mit dem

Bajonete anfiel. Der Attentäter bestieg

nach guter alter Praxis das Schaffet;
die radikale Presse aber besang ihn als

Helden und Märtyrer, und als Gari-

baldi, der „Diktator des südlichen Jtä-
liens", in Neapel einzog, war es einer

seiner ersten Akte, den Artentäter offi-

zielt als „Opfer seines Heroismus für
die Befreiung vom Tyrannen" zu preisen,

und dessen Mutter eine lebenslängliche

Pension von monatlich 70 Dukaten,

dessen Schwestern aber eine Mitgift von

je 2000 Dukaten aus dem Staatsschatze

anzuweisen. Das betreffende Dekret ist

vom 25. September 1860.

Bald darauf sah man Viktor E m-

manuel und Garibaldi in dein-

selben Wagen als „Trinmphatoren" in
Neapel einziehen; die italienische Ne-

zierung aber zahlte jene Pension sowie

die Mitgiftrente pünktlich aus, Gari-
baldi's Grundsätze bezügl. des „Herois-
mus" sanktionirend!

Nun gelüstete es dieser Tage auch

einen armen Teufel, Passavante mit

Namen, nach den königlich patcntirteu
Lorbeeren des Milano, und mit seinem

Messer rannte er auf Viktor Emmanuels

Sohn, den König Humbert, ein. Aehn-

liches hatten die Hödel, die Nobiling,
die Moncosi kurz vorher an ihren Fürsten

probirt. Aus jenen geheimen Werk-

stätten aber, deren seiner Zeit auch der

honette, hoffähige Radikalismus zur
Publikation seiner Brandschriften gegen

Papst, Bischöfe und legitimes Recht sich

bedient hatte, übersluthet heute eine

ganze Literatur von provozirenden Schutz-

reden des Tyranuenmordes, der Lynch-

justiz gegen die Reichen, der sozialen

Revolution und dergl. die erschreckte

Welt. Und Bismarck, der seinem Herrn
und „König von Gottes Gnaden" die

revolutionären Erfolge Garibaldi's nutz-
bar gemacht, sitzt am Ufer des Stromes,
wie jenes Büblein in der Legende sankt

Augustins, und müht sich ab, den über-

fluchenden Gewässern — papierene

Schranken zu setzen.

Ja wohl, „die Weltgeschichte
ist das Weltgericht!"

Rann der confessionslose Reli-

gionsunterricht obligatorisch sein?

Bei der prinzipiellen Wichtigkeit dieser

Frage glauben wir eine bezügl. Rekurs-

schrift ans dem Kt. Solothurn unsern

Lesern um so eher in extenso vorführen

zu sollen, als sie mit einer Umsicht und

Gründlichkeit abgefaßt ist, welche den

Bundesrath, resp, die Bundesversamm-

lung zu einem Entscheide im Sinne der

religiösen Freiheit zwingen dürfte.

Sie lautet:

An den hohen Bundesrath, event, an
die hohe Bundesversammlung.

Hochgeachteter Herr Bundcspräsident!
Hochgeachtete Herren Bundesräthe!
Der Unterzeichnete, Johann Heri von

Niedergerlafingen, Kantons Solothurn,
gibt sich die Ehre, einem hohen Bnn-
desrath nachstehende Nekursbeschwerde

zu unterbreiten.

Er, der Unterzeichnete, wurde durch

mehrere, in Beilage I. mitfolgende Frie-
densrichterliche Strafurtheile wegen

„Schulversäumnissen" seines achtjährigen
Knaben Felix Heri zu Geldbußen im

Gesammtbetrage von Fr. 93. 29 Cts.

verurtheilt. Mit diesen angeblichen

„Schulversäumnissen" hat es nun aber

folgende Bewaudtniß:
Durch Verordnung vom 26. September

1876 (Beilage II.) hatte der Tit. Regie-

rungsrath einen sogen, „confessionslosen"

Religionsunterricht als obligatorisches

Lehrfach in den Schulen des Kantons

Solothurn eingeführt. Der unterzeich-
nete Vater des Knaben hielt sich ver-

pflichtet, den Letztern jenem Unterricht

zu entziehen, weil der in seiner Wohn-
gemeinde Niedergerlafingen angestellte

Lehrer Ansichten äußerte, die mit seinem,

des Unterzeichneten, anerzogenen katholi-
schen Väterglauben im Widerspruch stun-

den. Er hielt sich hiezu berechtigt,

weil Art. 49 der Bundesverfassung

jeden Zwang zu Anhörung eines Reli-
gionsunterrichts ausschließt.

Da nun in der Gemeinde Niederger-

lafingen der benannte religiöse Schul-
unterricht je am Mittwoch und Sam-
stag von 8 bis 9 Uhr Vormittags statt-

findet, so sandte der Unterzeichnete

seinen Knaben an diesen beiden Tagen

erst um 9 Uhr in die Schule, um
welche Stunde der Unterricht in den

übrigen Lehrfächern beginnt. Allein der

Lehrer wies den Knaben, wenn er

erst um 9 Uhr in die Schule kam, î

regelmäßig fort und trug ihn für den

betreffenden Tag in das Verzeichniß der î

„unbegründet Abwesenden" ein.

Der Unterzeichnete, von der Ueber-

zeugung geleitet, daß das Fernbleiben

von dem erwähnten Religionsunterricht,

angesichts des Art. 49 der Bundesver-

fassung, dem Knaben nicht als „Schulver-
säumniß" angerechnet werden dürfe,

konnte die gegen ihn erlassenen Frie-
dens richterlichen Strafurtheile nicht als

rechtsgültig anerkennen, und hat demge-

mäß gegen die Einforderung der be-

treffenden Geldbußen das Recht darge-

schlagen.

Weil er aber aus Unkenntniß der

Gesetze unterließ, die Cassation bei dem

h. Obergericht rechtzeitig anzubegehren,

wandte er sich am 23. Januar abhin

an den Tit. Regierungsrath und unterm

25. April an den h. Kantonsrath mit

der Bitte, den gedachten Strafurtheilen
keine weitere Folge zu geben. Allein

beide Behörden, der Regierungsrath

durch Erkenntniß vom 8. März 1878,

der Kantonsrath durch Beschluß vom

16. Mai gleichen Jahres, sind über die

Bittschrift zur Tagesordnung geschritten.

Der Unterzeichnete hat sich in ob-

gedachten Eingaben an die kantonalen

Behörden den Rekurs an die Bundes-

Instanz vorbehalten. Indem er mit gegen-

wärtiger Beschwerdeschrift dieses letzte

ihm gebliebene Rechtsmittel ergreift, kann

er nicht umhin zu bemerken, daß es sich

im vorliegenden Fall um eine princi-

pielle Frage von großer Tragweite handelt,

um die Frage nämlich: ob das in Art.
49 der Bundesverfassung enthalteile Ver-

bot des obligatorischen Religionsunter-
richts, je nach Beschaffenheit und In-
halt des letztern, Ausnahmen zulasse.
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Unsere h. kantonalen Behörden scher-

nen die Ansicht zu hegen, daß jenes

Verbot nur den konfessionellen, nicht

aber den sog. confessionslosen, nur den

kirchlichen, nicht aber den in der Schule

ertheilten Religionsunterricht treffe. Der

Unterzeichnete hat bereits in seiner Ein-

gäbe an den h. Kantonsrath die Richtig-
keit dieser Ansicht bestritten. Nach seinem

Dafürhalten ist die Bestimmung in Art.
49 der Bundesverfassung, wonach „Nie-
mand zur Theilnahme an einem reli-

giösen Unterricht gezwungen werden darf",
so deutlich und klar, daß über deren

Sinn und Tragweite keine abweichen-

den Meinungen Platz greifen können.

Der kurze, einfache Wortlaut bietet zu

der Annahme einer Beschränkung des

Verbots im Sinne der obgedachten, von

der Regierung des Kantons Solothurn

postulirteu Unterscheidung nicht den ge-

ringsten Anhaltspunkt dar. Aus-
nahms- und unterschiedslos
wird jeder obligatorische
Religionsunterricht für un-

zulässig erklärt.
Daß diese dem Wortlaut entsprechende

Auffassung der Vorschrift in Art. 49

der Bundesverfassung: „Niemand darf

zur Anhörung eines Religionsunterrichts

gezwungen werden", die allein zutreffende

sei, geht auch aus einer andern Be-

stimmung der Bundesverfassung mit Noth-

wendigkeit hervor. Es ist dies der Art.
27, kraft welchem die öffentlichen Schulen

von den Angehörigen aller Bekennt-

nisse ohne Beeinträchtigung ihrer Glan-
bens- und Gewissensfreiheit sollen be-

sucht werden können." Es ist nämlich

eine oberflächliche, den thatsächlichen Ver-

Hältnissen widersprechende Ansicht, daß

es in der Schweiz des XIX. Jahrhuu-
derts nur zwei religiöse Bekenntnisse gebe,

das katholische und das reformirte. Ab-

gesehen davon, daß die Eidgenossenschaft

auch Juden unter ihre Mitbürger zählt,

so liegt die Thatsache offen am Tag,

daß in unserer kritischen und skepti-

schen Zeit die religiösen Anschauungen

nach allen Richtungen auseinandergehen.

Bekannt sind die theologischen Gegensätze,

welche innerhalb des Rahmens der refor-
mirten schweizerischen Landeskirche zum
Ausdruck gelangen; bekannt die zahlrei-

chen Dissenter-Gemeinden, welche, von der

Landeskirche auch äußerlich geschieden,

eben so viele neue Konfessionen oder kirch-

liche Genossenschaften bilden. Endlich

hat sich in der jüngsten Zeit auch von

der katholischen Kirche eine Religions-
Partei losgetrennt, deren Bekenntniß

von jenem der alten römisch-katholischen

Kirche täglich mehr abweicht.

Wie sollte es nun bei so beschaffenen

religiösen Zuständen möglich sein, das

Allen Gemeinsame herauszufinden, einen

Religionsunterricht zu construiren, der

zwischen den zahllosen Richtungen der

Gegenwart wie ein rother Faden sich

durchwände, ohne an die eine oder die

andere verletzend zu streifen? Und wäre

auch die Möglichkeit gegeben, ein derar-

tiges, im vollen Sinne des Wortes

konfessionsloses Religions-Handbuch zu

entwerfen, immerhin bliebe die Gefahr,

daß der Lehrer, der den schriftlichen

Stoff zu behandeln hat, durch Darlegung

seiner subjektiven Ansichten die Glau-

bensfreiheit eines Theils seiner Schüler

beeinträchtigen könnte.

Diese Betrachtungen müssen den hohen

Räthen der Eidgenossenschaft vorgeschwebt

haben, als sie in dem die Religions-

Verhältnisse regulirenden Art. 49 der

Bundesverfassung die Bestimmung auf-

nahmen:

„Niemand darf zur Anhörung eines

Religionsunterrichts gezwungen werden."

Wollten sie einerseits nach Artikel
27 die Schule obligatorisch erklären,

anderseits die im gleichen Artikel be-

dungene Glaubens- und Gewissensfrei-

heit der Zöglinge wahren, so mußte

entweder der Religionsunterricht aus

der Schule gänzlich entfernt, oder der-

selbe fakultativ erklärt werden. Die

Bundesverfassung hat die letztere Al-
ternative gewählt. Soll aber die mehr-

gedachte Bestimmung in Art. 49 ihrem

Zwecke entsprechen, d. h. den obligato-

rischen Schulbesuch unter gleichzeitiger

Wahrung der Glaubens- und Gewissens-

freiheit ermöglichen, so muß jene Be-

stimmung keiner willkürlichen Deutung

unterliegen; sie muß nach dem Wort-

laut als unbedingtes Verbot jeglichen

obligatorischen Religionsunterrichts, heiße

er wie er wolle, aufgefaßt und verstanden

werden.

Unsere hohe Regierung scheint, so

wie den Art. 49, so auch den Art.

27 der Bundesverfassung in einem ei-

genthümlich beschränkten Sinne zu in-

terpretiren. Von dem Standpunkte

ausgehend, daß ihre Meinung be-

treffend den Charakter eines Religions-
Unterrichts die maßgebende sei, scheint

sie zu glauben: daß, wenn s i e den von

ihr dem Volke anfoktroirten Religions-

unterricht als confessionslosen bezeichne,

damit dem Art. 27 der Bundesvcr-

fassung, insofern der letztere die Glau-
bens- nnv Gewissensfreiheit geschützt

wissen will, Genüge gethan sei. Der

Unterzeichnete kann diesen Standpunkt

nicht als einen hallbaren anerkennen.

Er meint, daß, wenn au den einzelnen

Bürger die Frage herantritt, ob ein

religiöser Unterricht seinen Ueberzeu-

gungen widerstreite, ihm selbst, seinem

subjektiven Urtheile, nicht aber einem

Dritten, nicht einer staatlichen oder

richterlichen Behörde die Entscheidung

zustehe. Würde der gegentheilige Stand-

Punkt, der Standpunkt der Tit. solo-

thurnischen Behörden zur Geltung ge-

langen, so wäre damit nicht nur die

Glaubens- und Gewissensfreiheit illu-
sorisch gemacht, sondern auch dem

solothnrnischen Volke eine Lage bereitet,

die man gewissermaßen als religiöse

Bevormundung zu bezeichnen befugt

wäre.

Mag man übrigens über die Möglich-
keit oder Unmöglichkeit eines, allen reli-

giösen Ansichten der Gegenwart zusagen-

den, sog. confessionslosen Neligionsunter-

richts a priori denken wie immer man

will, so viel steht fest: daß der Reli-

gionsnnterricht, wie er durch die Verord-

nung unseres hohen Regierungsraths

vom 26. September 1876 für die Schu-

len des Kantons Solothurn angeordnet

ist, jenem Ideal der Confessivnslosig-

keit keineswegs entspricht. Der besagten

Verordnung gemäß soll der Unterricht

ein „allgemein christlicher" sein, die

Bildung des religiös-sittlichen Gefühles

erstreben und die biblische Geschichte

behandeln. Laut Zuschrift des Lehrers

Troxler vom ô.Hornuug 4878 an Tit.
Negierungsrath (Beilage III.) wurden

in der Schnle von Niedergerlasingen,

wohin der Knabe des Recurrenten

schulpflichtig ist, u. A. einzelne Bilder
aus dem Leben und Wirken Jesu vor-

geführt, die faßlichsten Gleichnisse er-

klärt, religiöse Lieder eingeübt und

kurze Gebete auswendig gelernt.

Es bedarf von vornherein keines

Nachweises, daß ein „christlicher" Reli-

gionsnnterricht, ein Neligionsunter-

richt, der auch die Erzählungen des

neuen Testaments in sich begreift, für
die Kinder jüd i s ch e n Bekenntnisses

kein konfessionsloser ist. Aber auch den

christlichen Kindern gegenüber dürste

der Lehrer, der den rcgierungsräthlichen

Religionsstoff zu behandeln hat, schwer-

lich im Stande sein, den Allen ge-

meinsamen, vollständig neutralen Stand-

Punkt consequent festzuhalten. Es ist

oben bereits auf die verschiedenen

Richtungen hingewiesen worden, nach

welcheit die heutige christliche Welt aus-

einander geht. Man weiß, daß der

Rationalist die biblischen Erzählungen

anders auslegt als der Orthodoxe, der

Altkatholik anders als der römische

Katholik. Je nach der Auswahl der

„religiösen Lieder und Gebetsformeln"

kann dem einen oder andern Bekennt-

niß nahe getreten werden, und da ein

„christlicher" Religionsunterricht nicht

wohl sich denken läßt, ohne daß dabei

die große Frage über die Person Jesu

zur Sprache kömmt, so wird je nach

der Stellung, welche der Lehrer zu dieser

Frage einnimmt, ein Theil der Zöglinge

sich in seinem Bekenntnisse gekränkt füh-

len, und kann von Confessionslosigkeit

keine Rede mehr sein.

Der Recurrent kann nicht umhin,

sich die Frage zu stellen: welchen Be-

scheid unsere hohe Regierung einem

jüdischen oder protestantischen Vater

dieser oder jener Richtung zugehen ließe,

der aus religiösen Gründen sich wci-

gerte, seine Kinder an dem mehr ge-

dachten angeblich „confessionslosen" Ne-

ligionsunterricht Theil nehmen zu

lassen. Die längst bewährte tolerante
î

Gesinnung unserer Behörden gegenüber

den Akatholikeu bürgt uns dafür, daß

man eine von solcher Seite eingelangte

Beschwerde nicht von der Hand weisen,

daß man die jüdischen und protestantischen

Kinder nicht durch gerichtliche Strafur-
theile zur Anhörung jenes Religions-

Unterrichts anhalten würde. Da nun

Art. 49 der Bundesverfassung kein Pri-

vilegium für irgend welches religiöses

Bekenntniß statuirt, vielmehr allen
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gleiche Freiheit gewährleistet, so glaubte

der Unterzeichnete erwarten zu dürfen,

man werde auch seineu religiösen

Gründen, die ihn bewogen, seinen

Knaben von dem in der Schule ertheil-
ten Religionsunterricht fern zu halten,

gerechte Würdigung angedcihen lassen.

Statt dessen ward ihm einfach die Er-

widernng: man könne diese seine Ein-
rede nicht acceptiren.

Auffallend ist, daß, wie der Nccnr-

reut ans sicherer Quelle erfährt, die

Verordnung des Regierungsraths vom

26. September 1876, betreffend den

religiösen Unterricht in den Volksschulen,

im protestantischen Bnchggberg nicht in

Vollzug gesetzt ist. Wohl mochte man

die Unstatthaftigkeit fühlen, einer an-

dersgläubigen Bevölkerung einen Reli-

gionsunterricht aufzudrängen, dessen

Inhalt und Methode von einer in ihrer

Mehrheit katholischen Regierung festge-

stellt ward. Wir römische Katholiken
des Kantons Solothurn achten diesen

Akt der Toleranz; aber wir glauben,
die gleiche Nücksichtsnahme auch für
uns beansprucheil zu dürfen, um so

mehr als wir das gleiche Motiv, das

den Protestanten zu Gut kommt, auch

für uns anrufen können. Auch wir rö-

mische Katholiken des Kantons Solothurn
stehen nämlich, seitdem die Mehrheit nn-

serer Negiernngsrälhe sich der sogen,

alt- oder christkatholischen Kirchengenos-

scnschaft angeschlossen hat, einer anders-

gläubigen Regierung gegenüber. Wir
dürfen verlangen, daß die letztere uns

nicht zwinge, unsere Kinder ihrem
Religionsunterricht anzuvertrauen.

Der Unterzeichnete ruft zur linier-
stützung seiner Neknrsbeschwerde noch

der folgenden fernern Bestimmung in

Art. 49 der Bundesverfassung:

„Ueber die religiöse Erziehung der

Kinder bis zum erfüllten 16. Alters-

jähr verfügt im Sinne vorstehender

Grundsätze der Inhaber der väterlichen

oder vormnndschaftlichen Gewalt."

Es ist einleuchtend, daß das Verfü-

gungsrecht über die religiöse Erziehung

nothwendigerweise das Recht der Wahl
des Religionsunterrichts in sich begreift.

Folgerichtig, da jede Wabl eine positive

und negative Seite hat, muß es dem

Vater oder Vormunde freistehen, die

unter seiner Gewalt stehenden Kinder

au einem gegebenen offiziellen Reli-

gionsunterricht Theil nehmen oder nicht

Theil nehmen zu lassen, je nachdem

der letztere den Anschauungen entspricht

oder widerstreitet, in welchen er die

betreffenden Kinder erzogen wissen will.
Endlich dürfte noch die im gleichen

Artikel enthaltene Bestimmung zu

Gunsten des Unterzeichneten sprechen,

wonach „Niemand wegen Glaubcnsan-

sichten mit Strafen irgend welcher

Art belegt werden darf." Denn seiner

Glanbensansichten wegen wurde der Un-

terzeichnete bestraft, weil diese das bc-

stimmende Motiv waren, warum er sei-

neu Knaben nicht in die von einem

altkatholiseben Lehrer ertheilten Reli-

gionsstunden senden wollte.

Irrt der Unterzeichnete nicht, so ha-

ben Sie Hochgeachteter Herr Bundespräsi-

dent, Hochgeachtete Herren Bundesräthe,

gegen ein jüngst von der Regierung des

Kantons Schwyz erlassenes Schulgesetz

Einsprache erhoben, weil in demselben

der Religionsunterricht als obligatori-
sches Lehrfach verzeichnet war. Die Re-

gierung von Schwyz ist Ihrer Weisung

durch die Zusage nachgekommen, Nie-
manden zur Anhörung jenes Unier-

richls zwingen zu wollen. Es kann

nun kaum einem Zweifel unterliegen,

daß der Fall, den der Unterzeichnete

Ihnen mit gegenwärtiger Neknrsschrift

zur Entscheidung vorlegt, mit dem schwy-

zerischen analog ist. Ob die solothur-

nische Religionslehre eine andere als
die schwyzerische sei, fällt außer Betracht.

Denn nicht der Inhalt, sondern das

Obligatorium des Religionsunterrichts

hat die bundcsräthliche Einsprache gegen

das schwyzerische Schulgesetz hervorge-

rufen.

Gestützt auf die vorstehenden Er-
wägnngen stellt der Unterzeichnete an
einen hohen Bundesrat!) das ehrerbietige

Begehren, er wolle beschließen:

1) Es seien die gegen den Unter-

zeichneten wegen angeblicben Schulver-

sänmnissen seines Knaben Felix Heri
verhängten friedensrichterlichen Strafnr-
theile, als den Art. 27 und 49 der

Bundesverfassung widerstreitend, anfzu-

heben und zu cassiren.

2) Es sei auf Grund der gleichen

Bestimmungen der Bundesverfassung

an die Tit. Regierung von Solothurn

die Einladung zu richten: den Besuch des

durchregicrnngsräthliche Verordnung vom

26. September 1876 für die Primär-
schulen des Kantons vorgeschriebenen

Religionsunterricht als nicht obligate-

risch zu erklären.

Zudem der Unterzeichnete sich der

Hoffnung hingibt, es werde ein hoher

Bundesrath, bezw. eine hohe Bundes-

Versammlung, die vorliegende Beschwerde-

schrift einer wohlwollenden Prüfung
unterziehen, hat er die Ehre, Wohlden-

selben seiner vollkommenen Hochachtung

zu versichern.

Nieder-Gerlafingen (Kts. Solothurn),
den 8. Oktober 1878.

(SiA.) Johann Heri
von N.-Gerlafingen.

Es tagt.
(Korrespondenz.)

(Inllus snevntos exeitat
IN svinnolentos inerepst:
tlalto ennentö spes reäil!

Die Nathsherren im Lande des hl.

Gallus haben am 22. November ge-

sprechen — so laut und klar im Geist
des Rechtes und der Wahrheit, daß ich

nur wünsche, auch Ihre Rathsherren
in Solothurn möchten von diesem Rufe
aufwachen ans ihrem Schlaf und Muth
fassen, auch der dortigen Regierung ein-

mal den Standpunkt so klar zu machen,

wie er der unsrigen klar gemacht worden!

Den meisten Ihrer verehrt. Leser

wird der Handel, der am 22. November

vor unserem Großen Rathe zum Aus-

trag kam, wenigstens der Hauptsache

nach bekannt sein; ich darf mich also

kurz fassen.

- Am 21. Mai 1876 hatten die Alt-
katholiken der Stadt St. Gallen, um

sich den Weg in unsere herrliche St.
Galluskirche zu bahnen, den Beschluß

gefaßt, vom bisherigen Pfarrgemeinde-
verband sich loszulösen und s— eine

eigene Kirche zu bauen? Ach Gott

bewahre! So was ist dem Altkatholi-
zismus noch niemals und nirgends ein-

gefallen; sondern —) als die „kath o-

lische Kirchgemeinde St. Gal-
l e n" Anerkennung zu verlangen!

Obschon dies Verlangen nicht nur
dem natürlichen Rechte, sondern auch

den klarsten nnd unzweideutigsten Be-

stimmnngen unserer kantonalen Ver-

fassnng zuwiderlief, glaubte doch unser

altkatholische Landammann Thuli
und seine Mehrheit im Reg.-Rath un-
ter'm 30. Jänner 1878 den Kampf
mit der Verfassung aufnehmen nnd die

altkatholische „Gründung" bewilligen zu

dürfen.

Gott sei Dank! Unser wackeres

St. Gallervolk hat diesen Stoß in's
Herz nicht gleichgültig hingenommen.
Land auf, Land ab, selbst durch's prote-
stantische Lager, ging ein Schrei der

Entrüstung über solch' herrisches Vor-
gehen. Zudem hatten sich inzwischen

beim Altkatholizismus so bedenkliche

Symptome und Zuckungen eingestellt,

daß selbst die Klägern unter seinen bis-

herigen Freunden es nicht für rathsam
hielten, für den Verendenden noch eine

Lanze zu brechen. Das Ergebniß der

letzten Wahlen befestigte sie vollends in
dieser Auffassung nnd unschwer ließ
sich voraussehen, der Große Rath, an
welchen unser katholischer Administra-
tionsrath gegen die regicrnngsräthliche

Schlußnahme rekurrirt hatte, werde dem

Recht zum Sieg verhelfen-

Aber das hatte denn doch Niemand

vorausgesehen, daß keine einzige
Stimme im Großen Rathe für die

Schlußnahme der Regierung sich er-

heben, daß selbst Herr Alt-Landammann

Thuli es nicht mehr wagen würde, für
Aufrechthaltung seines eigenen, d. h. des

regierungsräthlichen Entscheides einzu-

treten, und daß sogar die rührende
Bitte der 27 um eine mildere Fassung

des Todesurtheils unerhört bleiben

würde.

Dennoch ist es so gekommen an die-

sem denkwürdigen Cäciliatag: ein Sieg
des Rechtes, der Ehrlichkeit und der

politischen Klugheit!
Daß der Altkatholizismus, welcher

die Regierung in dies beispiellose Fiasko

hineingebracht hat, selbst im Kreise
seiner frühern Gönner keine Loblieder

zu hören bekommt, werden Sie begrei-

sen. Vom alten König in Thule
aber singt Göthe:

„Er sah ihn stürzen, trinken,
„Und sinken tief' in's Meer;
„Seine Augen thäten ihm sinken —
„Trank nie einen Tropfen mehr."
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ì<ì pvrpetuam rel
luvmoàm.

„Die Neigung, religiöse Sekien zu

bilden, ist sicher weniger auf katholischer,

als auf evangelischer Seite vorhanden.

Wenn nun der Grundsatz aufgestellt wird,
daß die politische Behörde ohne ernstliche

Begrüßung der konfessionellen und christ-

lichen Organe befugt sei, jeder Gesell-

schaft zu entsprechen, welche die Lust

verspürt, sich als eine Kirchgemeinde

anerkennen zn lassen, um dann in dieser

Eigenschaft ans Kirchen und
Pfrundhäuser, auf die ge-
sti ft.eten, ersparten, geäuf-
neten Fonde und Vorhände-
nen Vermögen weit oder we-

niger weit gehende Ansprüche
erheben zu können, wenn dadurch

dem Sektenwesen und der Spekulation
das offizielle Aus- und Eingangsthor
geöffnet wird, so wird dabei das reli-

giöse Leben, die Lust an soliden Zu-
ständen und die Sicherheit für
redlich geschaffenes Korpo-
rationsgut wohl die schlimmste
Rechnung machen."

Das sind zwar sehr selbstverständliche

Behauptungen. Allein wir sind auch

in der Schweiz während der Periode
des Kulturkampfes an so grenzenlos

„unverständliche" Behauptungen und

Verfügungen radikaler Behörden bezügl.

des kirchlichen Eigenthums
gewöhnt worden, daß man auf jede Rück-

kehr zur Vernunft mit allem Nachdrucke

aufmerksam machen muß.

Die angeführten Sätze entnehmen wir
dem Berichte einer St. Gallischen Gr o ß-

raths-Commission, bestehend

aus den HH. Nationalräthen T h o ma,
Lutz, Müller, Landammann Bis-
lin, Oberst Brändlin, Kantons-

Richter B e r s i n g er und Gemeinde-

ammann Schubiger.

Die kathol. Psarrgemeinde St. Gat-

ten und der Große Rath.
(Correspondtnz.)

Die Leser der Kirchenzeitung wissen

aus früher mitgetheilten Aktenstücken,

wie die Altkatholiken der Stadt vom

Administrationsrath die Gründung einer

katholischen Pfarrgemeiude der Stadt
St. Gallen verlangten. Von diesem ab-

gewiesen, fanden sie bei der Regierung

Hülfe. Der Administrationsrath er-

griff den Rekurs au den Großen Rath.
Letzten Sommer wählte dieser eine

Kommission mit dem Auftrag, bis

nächste Wintersitzung Bericht zu erstat-

ten. Das geschah am l. 22. Novemb.,

wo der Berichterstatter, Hr. National-
rath Thoma, dem Großen Rathe ein

sehr einläßliches und umfangreiches Ak-

tenstück verlas mit dem Schlußantrag:
„Der Rekurs des katholischen Ad-

ministrationsraths vom 29. April l. I.
sei begründet und der Beschluß des Ne-

gierungsrath vom 30. Januar l, I.
aufgehoben. Damit wird das Gesetz

um Gründung einer katholischen Pfar-
rei Stadt St. Gallen rundweg abge-

wiesen. Da der Rekurs des Admini-
strationsraths ziemlich ausführlich in
der Kirchenzeitung erschien, ist weitere

Erörterung nicht nothwendig. Der
Kommissivnsbericht war so erschöpfend

und schlagend, daß die folgende Dis-
kusfion kaum recht benutzt wurde. Sie
drehte sich besonders um persönliche

Kleinigkeiten und um einen zweideuti-

gen Zusatz, welche der durchgefallene

Nativnalrath Wirth-Sand den Erwä-

gungen geben wollte. Die Regierung

war derart geschlagen, daß für ihren
Beschluß nicht einmal ein Regiernngs-

rath das Wort ergriff. Solche Leute,

welche in den wichtigsten Fragen vor
Kantonsgericht und Großen Rathe durch-

fallen, daß sie bald zur Fabel werden,

dürften auch bei den nächsten Wahlen
gewiß nicht zur Schande des Kantons

durchplumpsen. Der Antrag der Kom-

mission wurde mit 123 Stimmen gegen

27 angenommen.
Wie die Freisprechung des Hrn. Pfr.

Falk vor Kantonsgericht, so wurde die-

ser Beschluß mit ungeheurem Jubel
aufgenommen. Der Grund war nicht

so fast die Wichtigkeit der Sache als

der Sieg des Rechtes, der Versassung,

der Gesetze und Verordnungen in einer

Zeit der Willkür. Ob vor 5—6 Iah-
ren wo ein Radikalinski aà eaMnàm
benevàntiam nicht zu sagen brauchte:

„er habe nicht die Gewohnheit, in kon-

fessionelle Debatten sich einzulassen",

sondern wo das noch zum guten Tone

gehörte, je dümmer und toller sich einer

geberdete, diese Lösung möglich gewesen

wäre, ist eine Frage, welche von Ken-

nern unserer Verhältnisse nicht mit

„Ja" beantwortet würde. Aber seit

dem elenden Fiasko des Altkatholizis-
mus in allen Ländern, wo die Regie-

rungen statt mit Lorbeer bekränzt bis

an den Hals im Kothe der Schande

stecken, seit der großartigen Ealamität

unserer Kantonalbank, seit der Nnzu-

sriedenheit des Volkes über liberale

Mißgeschicke auf allen nur möglichen

Gebieten, seit die Regierung jene Bro-
schüre Pfr. Falks ohne Einwendung

hinnehmen mußte, ist an die Stelle der

tollen Naserei kluge Berechnung getre-

ten, welche an der Hand der Verfassung,

wenn sie auch deren unbedeutende Vor-

theile der katholischen Kirche zukommen

läßt, desto sicherer den vollkommenen

Sieg des Radikalismus herbeizuführen

bestrebt ist. Den Radikalen verdanken

wir nichts, sondern Gott, dem Herrn,
welcher die Prüfungen über die Pfarrei
des hl. Gallus in so später Stunde er-

gehen lassen wollte. Die Radikalen

thaten nur, was Recht und Klugheit
verlangten. Ob Recht oder Klugheit
schwerer wog, ist Gott allein bekannt.

Auch das ist nicht zu vergessen, daß

Geistliche und Behörden unter der Lei-

tung des Hochwst. Hrn. Bischofs die

Sache von Anfang an ernst in die

Hand nahmen und daß überall viel ge-

betet wurde. Nach menschlicher Berech-

nung fällt der Löwenantheil diesen und

jenen zu, welche ich nicht nennen will,
um nicht der Eitelkeit Vorschub zu lei-

sten; aber am Gerichtstage dürfen ein-

fältige Katholiken mit dem Rosenkranz

in der Hand das Hanptverdienst davon-

tragen.

-j- Claudius Josef Corminboeuf.

Den 26. September d. I. traf der

Tod eines der hervorragendsten Mit-
glieder des freiburgischen Klerus. Ge-

boren zu Meinièrs den 30. September

1807, trat Herr Claudius Josef Cor-

minboeuf in das Kollegium von Frei-
bürg Anno 1825 ; er durchlief eine

wissenschaftliche Laufbahn mit Auszeich-

nung und beschloß sie im Jahre 1828.

Nach einer zweijährigen Unterbrechung

seiner Studien, trat er in das Seminar
ein und wurde onrch den Hochwürdigsten

Bischof Petrus Tobias tsienny Anno

1834 zum Priester geweiht. Sein erstes

priesterliches Berufsleben war ein ziem-

lich bewegtes.

Er vertrat abwechselnd die Stelle
eines Vikars zn Prez, dann zn Genf

unter dem berühmten Hochw. Herrn

Vnarin, von dem er später so gerne

diesen oder jenen charakteristischen Zug
zn erzählen Pflegte, und schließlich zu

Semsales (1838).

Zwei Jahre lang, lebte er als Er-
ziehcr bei der Familie St. Leger bei

Auf der Matte, in der Pfarrei Giffers,
und ein weiteres Jahr als Kaplan zu

Delley. Im Jahre 1840 mußte er die

Oekonomsstelle im Seminar übernehmen.

Da aber dazumal zwischen der Direction
des Seminars und des Kollegiums nicht

das beste Einverständniß obwaltete,

fühlte sich der Hochw. Herr Corminboeuf

veranlaßt seine Demission einzureichen,

welche ihm dann auch gewährt wurde.

Im Jahre 1842 wurde er zum Pfarrer
von Billens gewählt und verblieb in

dieser Stellung bis 1846.

In diesem kritischen Zeitpunkte, wo

allbereits ein umheimliches Wetterlench-

tcu und ein dumpf brüllender Donner
das verhänguißvolle Ungewitter voraus-

verkündete, welches sich im Sonderbnnds-

kriege über Freiburg entladen sollte:

berief Msgr Marilley, der soeben nen-

erwählte Bischof, den Hochw. Hrn. Eor-

minboeuf zurück, um ihn mit der Di-
rektion des Seminars zu betrauen. Es

harrten seiner traurige Tage: denn es

waren die angst- und trauervollen Tage

des tragischen Vorspieles und der be-

jammernswerthen Nachwehen der Kata-

strophe von 1847.

Der Nevolutionssturm, welcher nicht

einmal das hehre Oberhaupt der Diö-

zese verschont hatte, schonte auch des

Seminars nicht: es wurde aufgehoben

und fiel unter die ohnedies schon zahl-

reichen Trümmer unserer katholischen

Institute.

Von jener Zeit an befaßte sich der

Hochw. Hr. Corminboeuf lebhaft mit

allen die Interessen der Diözese berühren-

den Fragen. Sein ruhiger Geist, sein

entschiedener mit Klugheit gepaarter
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Charakter befähigten ihn znr Führung
wichtiger Geschäfte.

Vorzüglich in diesen kritischen Tagen

gewann er sich als zuverlässiger Rath-

geber die allgemeine Beliebtheit. Von

allen Seiten flüchtete man sich zu ihm,

um in dem wirren Knäuel von Schwie-

rigkeiten, welche eine aussätzige Behörde

dem KleruS immerforr bereitete, sich

bei ihm Raths zu erholen.

Da sich die Verbannung des Ober-

Hirten der Diocese über alles Maß in

die Länge zog, wurde im Jahre 1853,

der Hochw. Herr Corminboenf zugleich

mit dem Hochw. Herrn Sallin zum

bischöflichen Sekretär ernannt und spe-

zielt mit der Besorgung der Diöcesan-

angelegen heilen im Kt. Freiburg beans

tragt.

In dieser Eigenschaft nahm er einen

bedeutenden Antheil an den zwischen

der radikalen Regierung und der Diö-
cesanbehörde eingeleiteten Unterhand-

lungcn, welche schließlich die Rückkehr

des Hochw. Bischofs zur Folge hatten.

Der Kampf war langwierig und heftig

gewesen; ans beiden Seiten machte sich

die Ermüdung fühlbar. Die Schaller'-
sehe Regierung bereits in ihrem Nieder-

gange begriffen, fühlte nunmehr das

gebieterische Bedürfniß der öffentlichen

Meinung eine Art von Satisfaktion
leisten zu müssen: sie räumte die wcsent-

lieh nothwendigen Zugeständnisse ei»,

ohne jedoch gewisse ziemlich peinliche

Maßregeln fallen zu lassen. Es war
dieß freilich das erste Mal, daß die

radikale Regierung ihr gewaltthätiges

Vorgehen einstellte und einen Akt Po-

litischer Klugheit vollführte. Glücklicher-

weise war die Sache für den Kanton

verspätet, und die Volksjnstiz säumte

nicht das Unterdrücknngswerk, welches

durch das 47gcr Regiment in Szene ge-

setzt worden war, von Grund aus zu

zerstören. Die, katholischen Institute
durften sich neuerdings im Sonnenlichte

der Freiheit erfreuen.

Seit diesem Umschwünge verfloß das

Leben des Herrn Corminboenf ziemlich

ì'uhig. Im Jahre 1856 wurde er als

Mitglied in den bischöflichen Rath ge-

wählt, wo er Dank seiner fertigen Rechts

kenntniß einen hervorragenden Platz

einnahm.

Im nächstfolgenden Jahre konnte das

Seminar wieder eröffnet werden und

der Hochwürdige Herr Corminbocus über-

nahm nebst der Direktion und der

Oekonomicverwaltnng auch noch das

Unterrichtsfach des kanonischen Rechtes

und der Pastvraltheologie, welch' letztere

er noch bis zum Jahre 1876 docirte.

Ein Theil seiner theologischen Vor-
träge ist lithographie! worden; darunter
verdient hauptsächlich eine präcise Zu-
sammenstcllnng der katholischen Lehre

über das Verhältniß zwischen Kirche

und Staat eine besondere Beachtung.

Die Lehrmethode des Hochw. Herrn
Corminboenf zeichnete sich durch eine

lichtvolle Klarheit und seltene Kunst

aus, jeder Fassungskraft sich verständlich

und zugänglich zu machen. Seine Dik-
tion war rein und fließend, nur liebte

er es sein Latein mitunter durch naive

oder piquante Randglossen zu würzen,

was freilich der Cieeronisehen Klassicität
eine eigenthümliche Färbung verlieh.

Seine Zöglinge bewahren seinen Pasto-

ralstnnden, wo sich mit der auserlesensten

Herzensgüte und Gradheit des Charak-

ters ein scharfes Bcvbachlnngstalent und

die reichste Ersahrnug offenbarten, ein

seliges und unverwüstliches Andenken

Ebenso unerschütterlich fest in den

Prinzipien als milde und schonungslos

in deren Anwendung, war der Hochw.

Hr. Corminboenf ein lebendiger Beweis

dafür, daß die katholische Lehre, wenn

sie in ihrer ganzen Reinheit mitgetheilt

wird, weit davon entfernt, menschenscheu

und unduldsam zu machen, vielmehr

eine Schule des Respekts und der Loya-'

lilät ist selbst den Gegnern gegenüber.

Schon seit drei Jahren hatten ihm wieder-

holte Schlaganfälle die zum Unterrichte

erforderliche Kraft geraubt und ihn zum
größten Theile dem geselligen Umgange

mit seinen Freunden eniristen. So
löste ihn Gott nach und nach von den

irdischeil Banden los um ihn endlich

nach einer langen Laufbahn zur ewigen

Krone abzurufen. — U. l.

(Mb. Ztg.)

Kirchen-Chronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Der Bundesrath hat den

Rekurs in der Chene-Burg-Angelegen-

heit — abgewiesen.

Ans den Kantonen.
Luzcrn. Die von Or. N o m a n

F i s eh e r in cdelherzigcr Weise geleitete

Augcnkranken Anstalt prosperirt hier
in segcnsvoller Weise. Laut dem 26.

Jahresbericht betragen die Ausgaben

dieses Jahr Fr. 1454, die Einnahmen

an Liebesgaben Fr. 8662. Im Zeit-
räume von 26 Jahren wurde 862 aemeu

Augentrankcn eine nncntgcldliche Vcr-

pflegnng und ärztliche Behandlung zu

Theil. Unter denselben befanden sich

eine große Anzahl Kinter und junge

Leute, welche, nebst dem Augenübcl mit

skrophulösen Allgemeinleiden behaftet,

eine längere Vcrpflegnngszeit in An-

sprnch nahmen.

s

Bern. Im „Bunde" ist rührend zu

lesen, wie der Altkatholizismns unter

Herzogs Leitring sich ruhig fortentwi-
ekelt und besonders in den zwei letzten

Jahren Zuwachs erhalten hat. Es dürfte

dem Correspondent«»! schwer fallen, auch

nur eine Person namhaft zu machen,

die seit jener Zeit von der katholischen

Kirche abfiel, um altkatholisch zu wer-

deu. Wenn man von einem Zuwachs

zu sprechen wagt, so mag derselbe seine

Quelle höchstens in einer gewissen Staats-

anstatt in der Brnnngasse haben. Die

fettbesoldeten deutschen Professoren in
Bern fangen bereits an etwas zu ahneu.

So sprach bei einer Versammlung der

Wortdrerler Weber kürzlich: „Es kann

die Zeit kommen (und sie ist schon da)

wo über das Schicksal unsrer Küche
die Prüfung entscheidet, ob ihre Mit-
glieder von ähnlichem (die amerikanischen

bischöfliche») Eifer und ähnlicher Opfer-

Willigkeit beseelt sind, wie seine Glau-
bensverwandten jenseits des Oceans."

Dann ist's aber bald aus mit der alt-

katholischen Gemüthlichkeit. Herr Weber

hätte sich doch an die 5 Cts. Steuer

erinnern sollen, er würde dann nicht

solchen Unsinn geschwatzt haben. Nehmen,

ja wohl so viel es gibt, aber geben —
nein das ist nicht altkatholische Manier
und die deutschen Herrn Professoren

werden die ersten sein, die den Staub
von den Füßen schütteln, wenn das

Staatsoel ausgeht und solches Glück

wie Görgens und Watterich hat nicht

jeder deutsche Gelehrte.

Bern. Damphreux hat mit

266 Stimmen seinen Kirchcnrath katho-

lisch bestellt. Der erste Akt der neuen

Behörde dürfte wohl der sein, den Ka-

tholiken von Coeuve, das nebst Lüguez

mit Damphreux verschmolzen worden,

die Kirche zu eröffnen.

D a m v a n t - N e c l e r c. Auch hier

wurde der Kirchenralh katholisch be-

stellt. Trotz unqnalifizirbarer Thorheit
der Entzweiung beider Gemeinden ver-

mochten die Gegner nichts. Jedoch kam

ein Mann in diese Behörde, der durch-

aus nicht hineinpaßt.

B o n e n r t - B a s s c e o n r t hat mit

116 Stimmen einstimmig diejenigen

Männer in den Kirchenrath gewählt,

nachdem es sich als Gemeinde konsti-

tnirt hatte, welche von der Verfolgung

am meisten gelitten hatten.

B ü r e. Die Gemeinde Bürc prote-

stirt gegen die Ehre daß der Apo-

stat I. Jaqnenin, welcher kürzlich unter
den bcrnerischen Staatsklerus anfge-

nommen wurde, ihr Mitbürger sei. I.
sei Franzose, nur seine Mutter stamme

ans Büre. Hat vielleicht der Herr sei-

neu Geburts- und Taufschein nach alt-

katholischer Mode rcklifizirt.

C o n r f a i v r e - Devel ier- Cou r
t e t elle hatte am 16. d. seine Kir-
chenrathswahl Mit 266 Stimmeil

Mehrheit wurde katholisch gewählt. In-
teressant wird die Passation der Rech-

nnng daselbst ausfallen. So figurirt
darin Demsky mit einer Note von 167

Fr. für das Patronatsfestessen! Die

verstorbene „katholische Demokratie" mit
einer Unterstützung in der Form von

Abonnement — also eine wahre Spitz-
bnbcnwirthschaft mit dem annexirten

Kirchengut. Begreiflich wird die Ge-

mcinde diese Rechnung niemals gench-

migen. Diese Dinge wundern uns üb-

rigens gar nicht. Wir sind darauf ge-

faßt, von andern Gemeinden Aehnliches

zu vernehmen, wenn einmal der Deckel

gehoben ist und es läßt sich leicht er-

rathen, warum mau an einigen Orten

sich so verzweifelt wehrt gegen die Wah-
len. Die Kirchenräthe waren mancher-

orts, was die verdampften Staatspfaf-
fen S. erster Klasse.
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Aargau Z u z gen. Oberlehrer

Gers bach, Präsident der dortigen

Altkatholiken und treuer Begleiter des

Bischofs Herzog auf dessen Bekehrnngs-

reisen im Frickthal, ist letzten Sonntag

Morgens 1 Uhr verhaftet worden. Wie

bekannt, brachten mehrere Blätter schon

im April lausenden Jahres die Nach-

richt, Gersbach sei wegen Unsittlichkeit

gegen Schulkinder in Untersuchung.

St. Gallen, Der bischöfliche Kauz-

ler, Herr Franz Xaver Wetzel, ist znm

Borstande des katholischen Pensionats

und znm Religionslehrer an der Kan-

tonsschule und der Kantons Realschule

ernanut worden und hat die Wahl an-

genommen.

Graubündcn. In Oberkastels
starb der Hochw. Hr. Pfarrer Martin
Andrioli, ehemaliger Conventual

des Klosters Disentis.

— Hochw. Hr. Pfarrer Furger
in Tri m mis hat auf seilte Stelle

resignirt.

Schwyz. Mit Befremden entnehmen

wir einer Einsendung im „Vaterlande",
die hohe Regierung von Schwyz habe

dem Großen Rathe den Vorschlag unter-

breitet, einige Feiertage abzuschaffen.

Der fragl, Einsender sagt sehr wahr:

„Wer mit solchen Konzessionen die Libe-

ralen besänftigen und gewinnen will,
der muß blind sein gegen alle Ersah-

rungen und Ereignisse der letzten Jahre;
ein solches Vorgehen würde nur ihren

Muth steigern und zugleich die Regierung
bei der konservativen Bevölkerung dis-

krebitiren." — Die Geschichte der Diö-
zese Basel ist auch in dieser Beziehung

sehr lehrreich!

Obwaldcn. Sanft und ruhig ver-

schied der Seuior des ehrw. Kapuziner-
konventes in Sarnen und das drittälteste

Mitglied der schweizerischen Kapuziner-

Provinz, Hochw. Diethla n d K ä-

lin 0. <7. Der Verstorbene war ge-

boren in Einsiedeln, 12. Jänner 1797

und erreichte somit das 82 Lebensjahr,

das 58. seines Ordens- und das 57.

seines Priesterlebens. Er verbrachte eine

große Zeit dieses Lebens in den Klöstern

zu Sarnen und Stans und das An-

denken dieses würdigen Priesters bleib!

bei Allen, die ihn gekannt, im Segen.

Zürich. Unglaublich n n d

doch w a h r. Es gibt an die Stadt

Zürich anstoßende Gemeinden, in denen

der obligatorische Schulgesangsuntexricht

regelmäßig auf S o n uta g Vormittag
10 bis 11 Uhr verlegt ist. Alle in

diesen Gemeinden wohnenden Katholiken

sind nach Zürich pfarrgenössig und er-

halten auch ihre Kinder in dortiger ka-

tholischcr Kirche den Religionsunter-

richt. Nach hier üblicher Sitte und

auch den Verhältnissen angemessen be-

ginnt der Sountagsgottesdicnst im Win-

ter um 9 Uhr. Er dauert in der Regel

bis halb 11 Uhr und sodann beginnt

der Kinderunterricht. Schulpflichtige

katholische Kinder dieser Gemeinden (z.

B. Außersihl und Hottingen) müssen

nun schon vor Schluß des Gottesdien-

stes die Kirche verlassen und den Neli-

gionsunterricht ganz versäumen, um sich

um 10 Uhr im betreffenden Schullokal zur

Gesangsstunde eiuzsinden, ansonstcn ver-

fallen deren Eltern in scharfe Geldbu-

ßen. Reklamationen gegen diese sonder-

baren Zustände, welche die Glaubens-

und Gewissensfreiheit für die Katholi
ken trotz Bundesgewähr einfach vernich-

ten, blieben bis anhin gänzlich unbe-

rücksichtigt.

In welch' grauenhafter Weise der

religiöse Judiffereiitismus in diesem

Kantone um sich greift, beweist der

Umstand, daß im Jahre 1877 von den

Gebornen nur 80 °/v getauft, von den

Gestorbenen nur 92 Hv kirchlich beer-

digt und von den Getrauten gar nur
50 H» kirchlich eingesegnet wurden.

Welch' ein Gewächs wird erst diesem

Geschlecht entsprossen?

Frcibnrg. Vergangenen Mittwoch
Abend fand das alljährliche Bankett

des »llsrols oatlroliciuö« statt. Eine

große Anzahl Ehrenmitglieder vom

Lande, Geistliche und Abgeordnete nah-

inen an demselben Theil.
Das Fest war ausgezeichnet gelun-

gen. Toaste wurden ausgebracht auf
den Papst Leo XIII. von Hrn. Vuille-

ret, auf das Vaterland von Hrn. Hay-

moz. Ferner auf die kantonale Be-

Horde, auf Bischof Marilley, auf den

Klerus der Diözese Lausanne, auf die-

verfolgten Bischöfe von Basel und

Genf zc.

Bulle und Avry hatten ihre Abge

oidneten geschickt. Remnnd bezeugte

seine Sympathie durch ein Telegramm
des Hrn. Präfektcn Mar von Dieß-

bach; Telegramme laugten ferner an

von Hrn. L. Esseiva aus Rom, von

Abbe Wicht in Genf und Krenzer aus

Emery. An Se. Heiligkeit Papst Leo

wurde ein Telegramm entsendet.

Wallis. Wir wir vernehmen, hat

Hochw. Herr Pfarrer Garbely in
Münster, Kt. Wallis, in Ansehung sei-

uer langen und mühevollen Seelsorge

und seines vorgerückten Alters sich in
den Ruhestand zurückgezogen und ist

durch hochw, Hrn, Theodor Walpcn,

Pfarrer von Binn, ersetzt worden. Wir
können zu dieser Wahl nur Glück wün-

scheu und freuen uns, daß dieser junge

talentvolle Priester, der nun volle 14

Jahre in seiner Heimathgemeinde, dem

abgelegenen Binnthale, mit Opferwillig-
keit und rastlosem Eifer gewirkt hat,

eine würdige Anerkennung seiner prie-

sterlichen Thätigkeit gefunden hat, Xcl

mullos nun os!

Genf. Carteret läßt die Katholiken

seine schlechte Laune fühlen. Sonntags

ließ er alle den Katholiken entrissenen

Kirchen mii verdoppelter, ja vervier

sachter Polizeiwache umstellen. Der

fürchtet scheint's für sein Schooßkind.

In Grand Saconnez soll wieder der

Versuch gemacht werden, einen apostati-

scheu Kirchenrath zu wählen. Wie oft

noch? Schon 1874 fand sich kein

Apostat und heute wahrscheinlich noch

weniger.

In dem Dorfe Püplinge wurde

eine Nothkapellc eingeweiht. Seit zwei

Jahren waren die Katholiken ohue

Kirche und feierten ihren Gottesdienst

in einem Zimmer, oder mußten in die

umliegenden Ortschaften zur Messe ge-

Heu. Die Kapelle ist das Werk des

hochverdienten Pfarrers Deletraz von

Chene-Burg.

Ein Urtheil über den Altkatholizis-
mus durch den »Xntional Luisso»,

ein Organ, welches stets die Interessen

dieser Sekte vertheidigte: „Man muß

zugeben, sagt er, daß in unsern bedeu-

tendsten Gegenden der Altkatholizismus
nicht die Früchte gebracht hat, die man

von ihm erwartete von Oben herab,

Jmmoralität oder schlechte Anfführnng
von Seite gewisser Geistlichen, Gleich-

gültigkeit zahlreicher Radikalen, welche

nicht den Glauben gegen die rationa-

listische Philosophie, die Wissenschaft

gegen das Dogma vertauschen wollten,

zu autoritatistisches Eiugreifen einzelner

Männer, welche aufrichtig ih e politi
scheu Freunde bekehren wollten — waren

ebenso viele Ursa.be», welche den Ent-

schluß (die Amnestie) unserer Beförderer

herbeiführen mußten,"

WM- Soeben überrascht uns die

Trauerkunde, daß Hochw Herr Nc-
gens Idr. Keiser Donnerstag Abends

gestorben ist.

R Aus und bon Rom, (25. Nov.)

Sr. Hl. P. Leo wird in einem der

nächsten Konsistorien ein großes
Jubiläum IIilü et Oiln verkünden

und einige Kardinäle ernennen.

Bekanntlich findet gewöhnlich alle 25

Jahre und jedesmal nach der Wahl
eines neuen Papstes ein solche? I n b i-

l â u m statt. Was die Kardinals-
wählen betrifft, so ist die Zahl der

Mitglieder des h. Collegiums gegenwär-

tig ans 53 rcducirt, von denen nur noch

drei, und zwar Cardinalpriester

Schwarzeuberg (ernannt am 24. Januar

1842), Asquini (ernannt am 22. Jan.

1844) und Carasa di Traetto (ernannt

am 22. Juli 1844), ihre Erhebung zum

h. Purpur Gregor XIV. verdanken,

wegegen die übrigen 55 Cardinäle von

Pius IX. creirt wurden, Culten ist

der fünfte Cardinal, welcher unter

Leo's XIII. Pontificat mit dem Tode

abging; ihm gingen Brossais Saint

Marc, Amat di S. Filippole Sorso,

Berardi und Franchi voran. Pius IX,

sah während seines Pontificats 120

Eardinäle das Zeitliche segnen.

Ueberall, wo Thränen zu trocknen

sind, überall, wo Hilfe zu bringen ist,

erweist sich die k a t h o l i s che Kirche
stets großmüthig und unermüdlich. Kaum

hatte Seine Heiligkeit Leo XIII. Kennt'

niß erhalten von dem großen Schaden,

welcher durch die U e b e r s ch w e m m u n g
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der Tiber in der ewigen Stadt ange

richtet worden war, als er sich beeilte,

den Pfarrern der von dem Wasser heim-

gesuchten Districte reiche Spenden über-

Mitteln zu lassen, mit dem Auftrage,
dieselben unter die Armen zu ver-

theilen. — Auch dem König H n m-

bert, obschon dessen Regierung den hl.

Stuhl vergewaltigt, hat der edelmüthige

Papst sein Beileid über das in Neapel

vorgefallene Attentat ausdrücken

lassen. Der König hat jetzt den vom

P apst ernannten Erzbischof von Neapel

anerkannt, und so ist wenigstens diese

Schwierigkeit gehoben.

Wie überall, so haben auch in Rom
die Verfolgungen neues kirchliches Leben

geweckt. So z. B. : werden diesen Winter
die Professoren der ebemaligen Papst-

lichen Universität in dem Palaste Spada

unter dem Namen „W is sen scha st-

liche Academic" vom 1. December

an unentgeltliche Vorlesungen über jene

Wissenschaften halten, die ans den Uni-

versitäten gelehrt werden. Der Bruder
des hl. Vaters, Msgr. Pecci, ehemaliger

Jesuit, wird ebenfalls als Professor bei

dieser Academic mitwirken. Er wird
über Philosophie des Rechtes sprechen

und die modernen falschen Theorien der

Rechtsphilosophie bekämpfen.

Wie noch im frischen Andenken ist,

hatte der große Pins IX. die in I a-

pan hingemordeten Märtyrer hei-

lig gesprochen. Mit dieser Heiligspre-

chnng hat aber Pius IX. auch gleich-

zeitig deutlich ausgedrückt, daß die katho-

tischen Missionäre ihr Augenmerk neuer-

dings auf Japan richten sollen. Was

Pins IX. begonnen hatte, setzte Leo

XIII. fort, indem er dem General der

Gesellschaft Jesu, Beckx, einen

Brief schrieb, in welchem er denselben

aufforderte, sich mit der Mission in

Japan in derselben Weise zu beschäf-

tigen, wie dies zur Zeit des heil. Franz
Xaverius geschehen ist. In Folge

des päpstlichen Schreibens beauftragte

der genannte General den P r ovin-
zial von Mailand, sich mit der

Ia p a n e s i s ch en Mission zu be-

schäftigen. Es werden also vorerst Je-

sniten aus der Provinz Mailand nach

Japan als Missionäre entsendet werden.

Berichte aus Japan melden, daß Mis-
sionäre bei den Japanesen, die in

Urwäldern wohnen, traditionelle Ueber-

rcstc vom Katholizismus gefunden

haben, die sich trotz der heftigen Ver-

folgungen und Hinschlachtungen kaihol.

Priester, freilich in entstellter Form, er-

halten hätten.

Von Seite der k ath oli s ehe n P r esse

wird in der gesammten Welt eine Mani-
fcstation für Leo XIII. vorbereitet. Be-

kanntlich hat der Redacteur Luigi Tri-
pepi alle katholischen Io u r n a

listen der ganzen Welt zu einer Ge-

neralaudienz beim h. Vater am

nächsten Jahrestage der Papst-
wähl eingeladen. Es haben bereits

802 katholische Journale, Revuen u. s. w.

ihre Theilnahme an der Manifestation
zugesagt. Unter den Thcilnehmern
werden sich auch katholische Journalisten
aus Amerika und Afrika befin-

den. Bei dieser Audienz wird auch

jeder der Journalisten im Namen der

Abonnenten seines Blattes, sowie in dem

eigenen eine Summe Peterspfennig über-

reichen. *)
In Neapel besteht ein Verein, der

eine Wochenschrift, „Das katholische

Echo", auf seine Kosten drucken und

unentgeltlich unter das Volk vcr-

theilen läßt. Schon Pius IX. billigte
dieses Unternehmen und erklärte, das

schönste und seinem hohenpriesterlichen

Herzen angenehmste Almosen sei die

Unterstützung und Verbreitung der katho-

lischen Presse. „Unterstützt mit euren

Gaben die frommen Unternehmungen,

unter denen die Presse vom höchsten

Nutzen ist. Ich segne mit größter Liebe

alle diejenigen, welche beitragen zur Ver-

breitung jener kleinen Blätter, in denen

das Volk ein Gegengift findet gegen

das Verderbniß der verruchten, schäm-

losen, verpesteten Presse." Und Leo
XIII. bestätigte diese Ermahnungnnd Er-

mnnterung. Wenn man nun um sich

sieht, so macht man die Wahrnehmung,

daß in den allermeisten katholischen Fa-
milien keine Zeitung, nicht einmal ein

Wochenblatt gehalten wird, und zwar
auch in solchen Familien, die doch die

kleine Auslage nicht zu scheuen brauch-

ten. Einen großen Theil der Schuld

an dieser Gleichgiltigkeit tragen leider

viele geistliche Herren, die ihre Gläubigen

') Zweifelsohne wird auch die katholische
Presse der Schweiz bei dieser Manifestation
vertreten sein.

einerseits nie vor der schlechten Presse

warnen und andererseits nie zur Be-

stellung guter, katholischer Blätter auf-

fordern. Und doch stiftet die katholische

Presse in unserer Zeit so großen Nutzen.

Was die Verhandlungen des

hl. Stuhls mit dem deutschen
Reich betrifft, so beruht, wie uns von

zu.'erlässiger und gutnnterrichteter Seite

mitgetheilt wird, die Nachricht von einem

vom h. Vater geforderten und von den

im Exil lebenden Bischöfen ein-

gereichten M e m o r a n d n m über die

Wiederherstellung des kirchlichen Friedens

auf einem Irrthum. Von einem der-

artigeil Memorandum ist an Stellen,
die unbedingt davon Kenntniß haben

müßten, nichts bekannt. Somit war
der Zweifel, den wir dieser im Uebrigen

nicht unwahrscheinlichen Meldung ent-

gegensetztcn, berechtigt. Wenn über-

Haupt die Nachricht ein Körnchen Wahr-
heit enthält, so liegt, wie wir bereits

bemerkten, wahrscheinlich eine Verwechse-

lung mit Berichten vor, welche die

Bischöfe über die Lage ihrer Diöcesen

nach Rom übermittelten.

Merkwürdiges Zusammentreffen. Am

Tage vor dem gegen König Humbert
in Neapel begangenen Attentate
hatte der E r z b i s ch o f von Ch i eti,
dessen Ernennung bekanntlich von dem

italienischen Gerichte für ungültig er-

klärt worden ist, ein Schreiben an Kö-

nig Humbert gerichtet, in welchem es

u. A. heißt:

„Meine Pflicht zwingt mich, bei die-

sein Anlaße (der Durchreise König

Humberts) mich direkt an die erhabene

Person Ew. Majestät mit dem Gesuch

zu wenden, Sie mögeil Ihre souveräne

Autorität anwenden, damit in den bei

den Diözesen Chieti und Vasto ein Zu-
stand von Vergewaltigung aufhöre, durch

welche sie bedrückt werden... Betrach-

ten Ew. Majestät die mehr als 40

Pfarreien, die ihrer Hirten beraubt sind,

die beiden Seminarien, die gesegneten

geistlichen Stätten der studirenden In-
gend, welche beide zu profanen oder mili-
tärischen Zwecken verwendet sind; die

jungen Leviten sind überall zerstreut

und suchen nach einem sicheren Asyl;
sehen Sie, wie der heilige Chorgesang

in den beiden Kathedralen nur mit

großer Mühe und Noth erhalten wird,

weil die gesetzliche Zahl der Dompfrün-
dener mangelt, sehen Sie, wie die schon

zuvor eingeschüchterten Gemüther der

Gläubigen jetzt zittern und schwanken."

Sodann folgt eine Steile, welche mit

Rücksicht auf das am folgenden Tage

erfolgte Attentat gleichsam einen pro-
pHetisch en Eindruck macht. Sie
lautet:

„Nein, man bedroht nicht die Throne,
Ew. Majestät, man vergreift sich nicht

ail deil Kronen der Könige, wenn man

der Kirche Gottes jene Freiheit gibt,

welche ihr gerade dazu nothwendig ist,

um die Throne zu schützen und die

Kronen mit dem Schauer der gebühren-

den Ehrfurcht zu umgeben."

Deutschland. Der einst so gefeierte

Säuger der „Amaranth", „Oscar
v. R c d wi tz, tritt uns in seinem neue-

sten Opus „Odilo" als seniler Jndiffe-
rentist entgegen, dem gleichzeitig mit
dem Glauben auch die Poesie abhanden

gekommen, so daß ein Rezensent auf den

gesunkenen Dichter dessen bekannte Apo-

strophe Walthers an Ghismonda an-
wendet:

„Weib, vom Glauben abgewichen,

„Kampin sonder Schild und Lanze,
„Rose duflloS und verblichen,

„Perle mit erlosch'nem Glänze!
„T.mpel mit zerfall'nen Gängen,
„Fürstin bettelnd auf den Gassen,

„Harfe mit zerriss'nen Strängen —
„Wie so elend und verlassen! "

Der bekannte vi-. Busch er-

zählt in seinem Bismarck-Bnche, wie

der Reichskanzler in Gesellschaft sich

über die R e l i g i o n s f r e i h e i t ans-

gesprochen: „Jeder muß nach seiner

Fayon selig werden können. Ich werde

das einmal anregen und der Reichstag

wird sicher dafür sein. D a s K i r che n-

vermögen aber muß natürlich
denen verbleiben, die beider
alt e n K i r ch e ble i b en, dices
erworben hat. Wer anstritt,
muß seiner Ueberzeugung
oder v ie l m e h r seinem U ngla u-

ben ein Opfer bringen können."
Dieselbe Nechtsanschauung liegt einer

Entscheidung des Großherzogs von Hessen,

ckcl. 18. Oktober abhin, zu Grunde:

„Wenn sie (die sog. Freiprotestanten,

Reformer) ans die Benützung der

evangelischen Kirchen Anspruch erheben,

so sind die Staatsverwaltungsbehörden
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nicht in der Lage, diesen Anspruch an-

zuerkennen und ihnen die Benützung zu

gestatten, da die gesetzliche Vertretung
der evangelischen Kirche diesen Anspruch

einer, ans der evangelischen Landeskirche

ausgetretenen Religionsgemeinschaft nicht

zugesteht und nicht zugestehen

kann."

England. Die Bekehrnugen zur

katholischen Kirche, mehren sich in E ng-

land mit jedem Tage. Der anglica-

nische Bischof von Chichester hatte in

seiner neulichen Anrede an die Priester

seines Bisrhums zu constatiren, daß fünf

seiner Geistlichen auf einmal zur katho-

lischen Kirche übergetreten seien und

alle Personen, über welche sie Einfluß

hatten, zu demselben Schritte bewogen.

Die Witehall Review, eine fashionable

englische Zeitung, hat in einer langen

Liste alle bedeutenden Couver-
sionen verzeichnet, die seit 1840 in

England stattgefunden. Wir finden

darunter 12 Pairs, drei der ältesten

Söhne von Pairs, 23 Pairinnen, 333

früher anglicanische Geistliche und 494

Männer, die die Universitäten zu Ox-

sord und Cambridge besucht und absolvirt

haben. Zu bemerken aber ist dabei, daß

diese Liste sich als unvollständig erwiesen

und eine neue angelegt wird.

Persoual-Chronik.

Schwyz. Sonnlag den 17. November

wählte die Kirchgemeindc Schwyz als erster

Pfarrhelfcr den bisherigen zweiten, Hvchw.

Hrn. Pfarrhelfer K a rlKälin; als zwc-

ten den bisherigen e>sten Fiühmesser, Hochw

Hrn. Or. Reichlin? als erster Frühmesser

den bisherigen zweiten, Hochw. Hrn. Franz
Xaver Reichmuth, und als zweiten

den Hochw. Hrn. Jos. Maria Schnü-

r i gcr von Jbach, derzeit noch im Seminar

in Chur. Sämmtliche Wahlen erfolgten ein-

stimmig aus die vom Hochw. Hrn. Pfarrer

gemachten Vorschläge.

N i d w alden. In W olf e n s chie-

ß e n wurde der bisherige Frühmesser, Ho chw

Hr. Anton O d c r m a tt, zum Pfarrhel-

fer gewählt.

Briefkasten. Zwei, uns nachträgt, noch zu-

gekommene Korrespondenzen über den „22.

Nov. in St. Gallen" und die „Rorateämter"

verdanken wir besters.

Vom Büchcrtischc.

Wir machen unsere Leser auf folgende

Schriften aufmerksam, welche intéressante Ta-

g c S s r a g en erörtern.

1) Die Kirche im neuuz Huten Jahrhundert,

Hirtenwort des Kardinal-Bischofs von Peru-

gia Joachim Pecci (jetzt Papst L e o XIII.),

antorisirte llebersetzung von Or. E l z. (Mainz

Kirchhcim. 44 S. in 3.)

2) Hiöt es denn wirklich ein anderes

LeLrit. Beleuchtung des r e l i g i ö s e n Irr-
thumS der Sozialdemokraten von I. M.

S ch u l e r. (Kempten Köscl.)

3) Der Hehorsam, ein Wort zur Beherzi-

gung stir Bibelglänbige und Atheisten von

dem beliebten Schriftsteller Philipp L a i-

c u s. jMainz Kirchheim. 139 S. in 8.)

4) Der Krieg gegen die Jesuiten, oder die

Jesuiten und die Verfolgung, aus dem Fran-

zösischen des Felix iu's Deutsche übertragen

von D o s e n b a ch, 3. 1.. zum Besten der

deutschen St. Joscss-Missio» in Paris. (Re-

gensburg Pustet. 87 S. kl. 8.)

5) Schreibende Kand aus Wand und Sand,

photographirt von Alb an Stolz, erste

Abtheilung. Dritte Auflage (Freiburg Her-

der. 112 S. 8.)

6) Der Kaplan von Iriedkingen, eine di-

taktische Novelle von W.k Moli tor, in

welcher die Freuden und Leiden unes kirchen-

gelreuen, seelcneisrigen jungen Geistlichen

intra und extra mures zur Jetztzeit mcister-

haft gezeichnet werden (Mainz Kirchheim.

233 S. in 8.)

7) Line Wallfahrt nach Walldnrn von E.

M a t a e u S. (Mainz Kirchheim. 159 S.

in 8.)

Schweizerischer Pins-Verein

Empfangs-Lescheinigunii.
X. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen:

Bcnken Fr. 25. 59, Eschenbach, (St. Gallen)

35. 59, Ölten 21, Schmerikon 25.

Diejenigen Ortsvereine, welche noch mit
dem Jahresbeitrag pro 1877 im Rückstände

sind, belieben solchen schnellstmöglich an den

Central-Cassier abzusenden.

Inländische Mission.

s. Gewöhnliche Ver e i n s b c it rä ge.

Fr. Ct

Uebcrtrag laut Nr. 46: 285 —
Allerheiligenopfer aus der Psarrei

Niederwil 32 —

Aus der Pfarrei Norschach 199 —

Von Hochw. Hrn. Pfarrer M.
Jöhl in Rüthi im Oberrhein-
thal (St. Gallenl 5. —

Aus der Pfarrei Zurzach 27. —

Von Tit. Sparbank in Luzern laut
Beschluß der General-Versamm-
lung 59 —

Von Mme. Rogg-HaaS in Mühl-
Hausen 35 —

Von Tit. St. UrsuS-Bruderschast in

Solothurn 29 —
Kirchenopfer aus der Pfarrri Neuen-

kirch 89 -
634 -

e. I a h r z e i t e n s o n d.

Durch Hochw. Kammerer Meyer von
Altishofen eine Jahrzeitstistung der

Hochw. Hrn. Benefiziatcu des Tit.
Kapitels Willijau, auf die Sekundiz-
seier des Hochw. Hrn. Dekan Ant.
Kaufmann von Meuznau 299 —

Der Kassier br, inl. Mission:
vfeiffcr-elinigcr in Iluirru

In der Buchdruckern von G. Moos-
borg er in St. Gallen ist soeben er-
schienen und zum Preise von 60 Cts. zu
beziehen:

^rästdmt Leonhard Kmür.
Lebensfkizze

mit besonderer Bezugnahme auf die Po-
litisch-religiösen Kämpfe des Kantons

St. Gallen von 1833 bis 1877.
Groß 8°. 92 Seiten.

Bei Zusendung von Post-Marken im Be-
trage von 65 Rp. wird diese Broschüre

franko versandt. (62s)

Vor-küMIles

Mittet gegen Glied sucht
und äussere UerkiMungen,

seit Kurzem erfunden, ist bis heute das Einzige,
das bei richtiger Anwendung leichte Gliedsucht
augenblicklich, eine hartnäckige, lange auge-
standeue, bei Gebrauch mindestens einer Doppel-
dosis inner 4 bis 8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und
Verpackung Fr. 1. 59, einer Doppeldosis Fr. 3.
— Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
beim Eigenthümer 17"

Balth. Amstaldeu, Tarnen, Obwalden.

Sparbant in Luzern. 28

Diese von der höh. Regierung des Kantons Luzern genehmigte Aktiengesellschaft
hat ein Garantiekapital von Fr. 100,000 >n der Deposttenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt.

Die Spar bank nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und

verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:

Obligationen » S >
auf 1 Jahr fest angelegt und sodann nach erfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar

Obligationen à 4 /s °/o

zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.

Caffascheine à 4 °/°

zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vozn Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückzuges, ohne

Provistonsberechnung. Z>ie WerwaltitNg.

à uti «; z» îIS p tî «k » n»,
sin Kittet, vvelebes von sien Xutoritulen «Zor Nellinin geprükt unit smpkolilen wurllo,
aïs autbsntiseb unâ bsilenll gegen lliv sobreokliebste aller Krsnkbeitsn, àor

Epilepsie-, ^allsuclit,
IV i o auetl gegen selle ìv»v«i> I» liì» I» I»« îî, visses Uittsl ist von grosser Le-
llsutung kür alle Kranken, unll lausenlle von Oersonsn verllsnken itim ilrre Hei-
lung, eins unantastbare Tbatsaebs, unll ivurlls selbes last von allen îlsitungen llos
In- unll Xuslanllss empkeblenll genannt. Verpackt expellirt in 6 Klasellen mit ller

Oebrauebs-Xnivsisung gegen Lassa von 23 Kranes oller 29 Nark,
ver Krt'olg ist garantirt. In aussergevvöbnlieksn Kallen in lloppsltor Oosis üu

nebmen.

Xnkträge unll Xn trüge ?.u riebtsn an llas Oeneral-Oopot von

«. r «I« ««ZV««,
berlin, 81V. lerusaleinerstrssse stir. S. 38g,

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

